
Es war der 21. Februar 1965, ein 
Sonntag, als Malcolm X zu sei-
nem letzten öffentlichen Auf-

tritt im Audubon Ballroom im New 
Yorker Stadtteil Harlem das Podium 
betrat. Der Saal war voll besetzt, doch 
Malcolm X kam nicht über die Begrü-
ßung hinaus. Gleich mehrere Attentä-
ter, die sich unters Publikum gemischt 
hatten, eröffneten das Feuer auf ihn, 
die Kugeln trafen den Aktivisten und 
Bürgerrechtler tödlich, er verblutete 
noch an Ort und Stelle. Eine der wich-
tigsten Stimmen des Schwarzen Ame-
rika und einer der größten Hoffnungs-
träger für ein Land, in dem behördli-
cher wie alltäglicher Rassismus einen 
großen Teil der Bevölkerung erstick-
ten, war mit Gewalt zum Schweigen 
gebracht worden. Er war zu diesem 
Zeitpunkt 39 Jahre alt, hinterließ seine 
Frau Betty Shabazz, vier Kinder und 
ein Vermächtnis, das bis heute People 
of Colour und Betroffene von Rassis-
mus auf der ganzen Welt inspiriert und 
ermutigt.

Singuläre Bedeutung
Die Umstände seines Todes warfen 
seinerzeit viele Fragen auf, von denen 
die meisten unbeantwortet blieben, 
und mehr als das: Inzwischen gilt als 
unbestritten, dass zwei der drei angeb-
lichen Attentäter, die ein New Yorker 
Gericht im darauffolgenden Jahr ver-
urteilte, nicht einmal vor Ort waren 
und unschuldig bis zu 20 Jahre im 
Gefängnis verbrachten – ganz so, als 
wollten Polizei und Justiz die Gesetz-
losigkeit, die Malcolm X in seinem 
Land brandmarkte, ein weiteres Mal 
bekräftigen. Niemand schien sich für 
die wahren Hintergründe des Verbre-
chens zu interessieren, und niemand 
machte sich dafür stark, sie aufzu-
klären. Selbst als der einzige gefass-
te und geständige Attentäter Thomas 
Hagan in einer schriftlichen Aussa-
ge schließlich seine vier Mittäter na-
mentlich nannte, löste das in der von 
Weißen beherrschten breiten Öffent-
lichkeit kaum mehr als ein Schulter-
zucken aus. Der Fall war längst ab-
geschlossen.

Es dauerte fast ein halbes Jahrhun-
dert, bis es jemandem gelang, tief 
genug in Akten, Verhöre und Über-
wachungsprotokolle einzusteigen, um 
der Wahrheit auf die Spur zu kommen 
und den Fall, dessen Zusammenhänge 
vom FBI wie von der New Yorker 
Polizei verschleiert wurden, neu auf-
zurollen. Der Journalist, Autor und 
Historiker Abdur-Rahman Muham-
mad sichtet Archive, fordert Unter-
lagen an, studiert Aussagen und be-
hördliche Korrespondenzen, macht 
Augenzeugen ausfindig und spürt 
so eine Fülle an verschollenen Hin-
weisen auf, die sich nach und nach 
zu einem immer schärfer werdenden 
Bild dessen zusammenfügen, was an 
jenem verhängnisvollen 21. Februar 
tatsächlich geschehen ist. Die sechs-
teilige dokumentarische Netflix-Se-
rie »Who killed Malcolm X?« folgt 
diesen jahrelangen Nachforschungen 
mit der Spannung und Intensität eines 
True-Crime-Thrillers, vor allem aber 
auch liefert sie in der Geschichte von 
Malcolm X selbst das tiefgründige 
Porträt einer historischen Persönlich-
keit, deren Stellung im Kampf um 
Bürgerrechte und Gleichberechtigung 
für die Schwarze Bevölkerung bis 
heute singulär geblieben ist.

So lautet die noch wichtigere Frage 
jenseits derjenigen nach den wahren 
Mördern, wer Malcolm X war und 
wie der Kampf um Rechte Schwar-
zer eine Zeit prägte, die zumindest 
ihr vorübergehendes Ende in brutaler 
Gewalt fand. Sicher, die Serie erzählt 
auch den seit der von Alex Haley 1964 

niedergeschriebenen Lebensgeschich-
te und deren Verfilmung durch Spike 
Lee 1992 weithin bekannten Weg des 
Bürgerrechtlers vom Drogendealer, 
Zuhälter und Kleinkriminellen, der 
Malcolm X in jungen Jahren war, über 
seine Gefängnisstrafe und die Bekeh-
rung zum Islam anhand von Mate-
rial, das einen emotionalen Einblick 
in dessen Werdegang und Motivation 
eröffnet, noch einmal nach. So wird 
jedoch auch zunehmend deutlich, wie 
seine charismatische Persönlichkeit 
und seine religiöse Selbstfindung als 
Black Muslim in der hierarchisch or-
ganisierten Nation of Islam ihn zu 
einer immer größeren Bedrohung für 
das weiße Amerika, paranoid abge-
schirmt durch das FBI unter J. Edgar 
Hoover, werden ließen. So wie es der 
Islam seinen schwarzen Anhängern 
gestattete, sich neu zu erfinden und 
eine Identität einzuklagen, die von der 
weißen Geschichte der Sklavenhalter-
gesellschaft unabhängig war, so klag-
te Malcolm X weiße Bigotterie und 
Heuchelei an und trat kompromisslos 
und unversöhnlich für Selbstbestim-
mung und Wehrhaftigkeit der Schwar-
zen ein, die gleichwohl – entgegen 
vieler Anfeindungen  – nicht Gewalt 
verherrlichte, sondern auf dem Prin-
zip der notwendigen Selbstverteidi-
gung basierte.

Viele Feinde
Die Ausstrahlung von Malcolm X, 
seine Furchtlosigkeit und seine scharf-
sinnige und allzeit unbestechliche Art 
zu argumentieren, sein süffisanter 
Humor und sein feines, herausfor-
dernd strahlendes Lächeln machten 
ihn für viele zu einer Heldenfigur, 
die weit über dem politischen Alltag 
schwebte. Die mal missgünstige, mal 
hasserfüllte und immer öfter gewalttä-
tige Abneigung gegen ihn beschränkte 
sich dabei nicht auf Weiße: Er über-
warf sich mit Elijah Muhammad, dem 

Anführer der Nation of Islam, und 
gründete die Organization of Afro-
American Unity (OAAU), um eine 
internationale, im Idealfall weltweite 
Bewegung schwarzen Denkens und 
schwarzer Solidarität zu erschaffen. 
Gleichzeitig brach ihm jedoch die 
Unterstützung in der eigenen Ge-
meinde weg, und aus dem feigen An-
schlag auf sein Leben wurde so etwas 
wie die Chronik eines angekündigten 
Todes, den er selbst am deutlichsten 
kommen sah.

Was fortlebt
Noch etwas wird durch die unermüd-
lichen Nachforschungen von Abdur-
Rahman Muhammad deutlich: Die 
Lügen und Vertuschungen der Behör-
den haben nicht nur Geschichte ge-
fälscht, sondern sie haben Leben zer-
stört. Muhammad Abdul Aziz, zum 

Zeitpunkt seiner unrechtmäßigen Ver-
urteilung Vater von sechs Kindern, 
hat seine Familie und 20 Jahre seines 
Lebens verloren, während die wah-
ren Mörder niemals auch nur zu ihren 
Taten befragt wurden. Wie groß der 
Verlust von Malcolm X war, wird an 
der Trauer all derer deutlich, in deren 
Leben er eine nicht zu füllende Lücke 
hinterließ, und am Zusammenbruch 
eines politischen Diskurses, den er un-
erschrocken wie kein zweiter geführt 
hat. Trotz seines viel zu frühen Endes: 
Die Errungenschaften und die Bedeu-
tung seiner Lehren für heutige eman-
zipatorische Bewegungen wie »Black 
Lives Matter« lassen sich nicht hoch 
genug einschätzen. Das Versprechen 
seines Kampfes lebt fort.

»Who killed Malcolm X?«, USA 

2020, sechs Folgen à 43 Min., bei 

Netflix
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Ankunft und Ausblick    
Gedicht zeigen. Von Stefan Gärtner

1
Frühling macht uns neugeboren

Und schickt Düfte durch die Straßen;

Unterm Schnee, bekanntermaßen,

Wartet, was der Hund verloren.

2
Nach brutalen Minusgraden

Soll die Sonne endlich heizen

Und uns Stirn und Bizeps beizen,

Denn ab März, da will man baden.

3
Weil, der nächste schlimme Winter

Kommt bestimmt, die Fröste klirren!

Haut uns um mit wirklich irren

Sieben Tagen Schneefall. Spinnt der …

Tödlich verwundet: Malcolm X nach dem Attentat (New York, 21.2.1965)
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Chronik eines 
angekündigten Todes
Am 21. Februar 1965 wurde Malcolm X erschossen.  
Eine Netflix-Serie sucht nach den wahren Hintergründen des 
Attentats. Von Hannes Klug

Silberne 
Maschinen
Wie klingt es, wenn die 

Neue Deutsche Welle auf 
die psychedelischen 60er und 
die nebligen 70er trifft? Wahr-
scheinlich so wie die Songs auf 
diesem Debütalbum der Saar-
brücker Band Tausend Augen. 
Ein wirklich erstaunliches Stück 
Musik, das aus dem Nichts zu 
kommen scheint – und gerade 
im rechten Augenblick. Die 
Band selbst sagt dazu, man 
habe eigentlich in Liverpool ins 
Studio gehen wollen, aber dann 
sei die Pandemie da gewesen, 
und die Pläne seien geändert 
worden – zugunsten einer Auf-
nahme daheim in Saarbrücken, 
alles ein bisschen weniger groß, 
weniger verfeinert, dichter dran.

Natürlich muss man bei 
deutschen Texten, repetitiven 
Strukturen, prägnanten Korg- 
und Moog-Synthesizer-Sounds 
und einer Konzentration auf die 
Zukunft, wie es sie nie geben 
wird, insbesondere an Kraft-
werk denken. Das Video zur 
ersten Single, »Silberne Ma-
schinen«, tut sein übriges – die 
Band in silberne Ganzkörper-
kondome gesteckt, Schlagzeug 
(Alexander Schmietzky) wie ein 
Uhrwerk, kreischende Gitarren 
(Oliver Becker), dazu Lyrics, 
bei denen man nicht weiß, ob 
sie aus der Vergangenheit oder 
der Zukunft kommen: »Silberne 
Maschinen lassen dich sehen / 
Silberne Maschinen helfen dir 
beim Gehen.«

Tausend Augen stehen auf 
den breiten Schultern von 
Krautrock und Bands wie Neu! 
und Can, nehmen aber gleich-
zeitig Elemente von Postpunk, 
Psychedelic und Noise mit auf. 
Ihren Sound erzielen sie auch 
mit alten Mikros, Tonbandma-
schinen und Orgeln, aber alles 
bearbeitet mit dem neuesten 
heißen Scheiß. Das hat tatsäch-
lich so ein Vintagefeeling, wo-
bei ja heutzutage schon die 80er 
Vintage sind. Jedenfalls fühlt 
man sich beim Hören weit weg-
gebeamt, von der Gegenwart 
keine Spur. Und Bassist und 
Sänger Max Ludwig klingt wie 
eine heisere Mischung aus Joa-
chim Witt und Tom Schilling.

Das läuft gut, »Mana Mana« 
pumpt stoisch vor sich hin, 
»White Noise« treibt das Tempo 
nach vorn, macht Spaß. »Geister-
stadt« beginnt mit einer Bass-
linie à la Joy Division, die sich 
dann aber leider nicht so richtig 
atmosphärisch auflöst – das ein-
zige Mal, dass ein wenig Lange-
weile aufkommt. Ist aber nicht 
schlimm, es zeugt im Vergleich 
nur von der Abwechslung der 
anderen Songs. Gegen Ende des 
Stückes »Licht« wird die Stim-
me von Max Ludwig rückwärts 
abgespielt, was dann klingt wie 
direkt aus einem Horrorfilm und 
wiederum gut zum Bandnamen 
passt. Viel Hall liegt sowieso auf 
fast allen Songs, was ihren düste-
ren Charakter unterstreicht.

Auf der Homepage der Band 
werden für 2022 einige Konzer-
te in den USA angekündigt. Das 
passt, dort wird dieser genuin 
deutsche Sound bestimmt gut 
ankommen.� Tina Manske

Tausend Augen: »Westend« 

(This Charming Man)


